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N o. 160. V I. Jah rg .

Den M ärtyrern von Chicago.

W ahrhe it, weine n icht m eh r! H ebe die A ugen;
Sieh deiner S treiter sich m ehrende Z ahl,
Z u wehren der Lüge gefrässiges S augen,
Z u enden der M enschheit schrecklichste Q ual ! 
E s  z itte rt der H enker erschlaffende B ra t 
V or dem W ahrheitsstrah le  der F re ih e itsg luth.

D es elften N ovem bers erw ürgte Stim m en 
S ind widergeboren den 1. M a i!
D er W ahrhe it tapfere S tre iter erklim men 
Die Höhen des G eistes —  und werden fre i! 
E s  reift die Saat dem schaffenden G esch lech t:
D ie E rn te  nah t and  das V ergeltungsrecht.

M ärtyrer von Chicago! F ü r  die W ahrheit 
H ab t ih r wie H elden gelitten den Tod,
U eberw ältigt von der Gesetze S tarrheit,
W eil euch zu H erzen  ging A rm uth  and  N oth!
W eil ih r n ich t liebtet die freche G ew alt 
D er hässlichen Lüge Jam m ergestalt.

W ahrheit, weine n icht m ehrt Freudig  za sterben 
Sind w ir stets bereit fü r die Anarchie ! —
D e r  U n g e r e c h t i g k e i t  F l u c h  a n d  V e r d e r b e n  ! ! !  
D ir, W ahrheit, gehört uns’re Sym pathie.
D ie hässliche Lüge, der schamlose R aab ,
B ald werden sie liegen vor d ir in den S taub.

C. P e i n l i c h .

Der Chicagoer Mord.

Vier Jahre sind seit jenem für die gesammte Arbeiterwelt so 
denkwürdigen Tage, dem elften November verstrichen; jenem mit 
Blut gezeichneten Tage, an welchem im Namen der Bourgeoisie 
und der gesammten Faullenzerbande fünf Männer m it den edelsten, 
selbstlosesten Eigenschaften meuchlings hingemordet und drei le­
bendig begraben wurden.

Vier Jahre sind es, seit dieses achtfachen Justizmordes, dieses 
Hochverraths, begangen an der ganzen Menschheit und von den 
erbärmlichsten Subjekten mit den niedrigsten Gesinnungen für 
schnöden Judaslohn verübt worden. Und von Jah r zu Jahr hat 
sich die Schuldenlast unserer gemeinsamen Peiniger erschwert. Wer­
den dieselben bald unter ihrer eigenen Ladung den Hals brechen?

Wann die Stunde der vollständigen Abrechnung schlagen wird, 
wissen wir nicht. W ir sind uns aber dessen überzeugt, dass die 
Herrschaft des Geldsacks und der Lüge ein Opfer ihrer eigenen 
Gemeinheiten werden muss. W enn auch im Verhältniss zu den 
Maassregelungen und Abschlachtungen, die in den letzten Jahren 
an den Arbeitern und deren Freunden verübt wurden, zu selten die 
Hand der Nemesis ihr Schwert erhoben, so hat nichtsdestoweniger 
die Revolutionirung der Massen, die Verbreitung der anarchistischen 
Idee Wurzel gefasst, so dass sie von menschenfresserischen Justiz- 
strolchen nicht mit den Leibern der Anarchisten zugleich erwürgt 
werden kann. Wie z. B. früher das Wort Anarchie nach der ka­
pitalistischen Soldschreiber Auslegung verpönt und gemieden ward, 
so schaaren sich jetzt die Arbeiter bataillonenweise unter ihr Ban­
ner, wohl einsehend, dass nur in ihr Freiheit und Glück der Men­
schen wohnen kann. Und hierzu hat die Erwürgung unserer Ge­
nossen nicht am wenigsten beigetragen. Ihre unbeugsame Haltung 
vor Gericht, die mannhafte Besteigung des Schaffots erweckte in 
einem Jeden die Neugierde, etwas Näheres über das Leben dieser 
Männer und ihr Ideal zu erfahren.

Nicht mit bunten, sondern natürlichen fahlgrauen Farben haben 
sie ihr eigenes, vielbewegtes Leben, sowie das aus der heutigen 
Gesellschaft nothwendig resultirende elende Vegetiren des Prole­

tariats der Gesammtheit vorwurfsvoll entgegengehalten. — Zu ihrer 
Anklage übergehend, haben sie die Beweise erbracht, dass Diejeni­
gen, welche sie verurtheilen wollen, auf die Anklagebank gehörten, 
indem man, um ein Schuldig zu erzwingen, notorische Meineidige 
als Kronzeugen gekauft und ein Richterkollegium zusammengesucht, 
das vor dem gemeinsten Morde nicht zurückschreckt, wenn es sich 
darum handelt, den Geldsack auch nur auf einige Zeit zu retten.

Von unseren Genossen in die Enge getrieben, verstieg die 
Gemeinheit der Ankläger sich soweit, um einzugestehen, dass man 
sie nicht des Bombenwurfs, sondern lediglich ihrer revolutionären 
Gesinnung wegen prozessirte. — Kein Wunder, dass beim Lesen 
solcher von den Richtern ins Gesicht geschleuderten Gemeinheiten 
Mancher sich an Stelle der Märtyrer denkt und unwillkürlich die 
Faust ballt m it dem Vorsatze, jedes nur mögliche Mittel als heilig 
anzusehen, welches uns dem von unsern Brüdern angestrebten Ziele  
näher führen könnte. — ,,Unser Schweigen im Grabe wird mäch­
tiger sein, als unsere Reden es waren." Ja , sie haben es gewusst, 
dass jedes von ihnen gesprochene W ort erst dann belebend, an ­
feuernd unter den Massen wirken wird, wenn man ihre Leiber er­
drosselt hat. Mit diesem Bewusstsein gingen sie freudig in den 
Tod, weil das Wohl der Gesammtheit ihnen höher stand, als ih r 
eigenes Leben. Wann endlich wird ihren Tod, sowie die Leiden 
Aller, die für dieses hohe Ideal erduldet wurden, gesühnt sein? 
Nicht eher, als bis dieses Ideal zur W irklichkeit geworden. Darum 
auch haben wir es uns zur Pflicht gemacht, und es sollte die Auf­
gabe eines Jeden sein, keine Gelegenheit vorübergehen zu lassen
— und als eine solche sehen wir ganz besonders die blutige No­
vemberwoche an — um den von den Chicagoern verfochtenen Be­
freiungskampf des gesammten Proletariats seinem Ziele zuzuführen.

Unsere Bedrücker, die Justizhuren, zeigen uns leider nur zu 
häufig und ganz besonders und ohne Umschweife in dem Chica­
goer Mord den Weg, welchen wir einzuschlagen haben. So sehr 
auch das anarchistische Prinzip jeden Gewaltakt verdammt, so ist 
dessen Verwirklichung doch nur in deren Blut zu suchen, die an 
ihren materiellen Vortheilen zum Nachtheil der Gesammtheit sich 
anklammern. Auch unsere Chicagoer Gefallenen waren sich dessen 
bewusst, ganz entgegengesetzt dem sozialdemokratischen Führer­
thum, welche sogar jede thätliche Abwehr verbieten und mit ihrem 
„Reformbitten" friedliebend einzulullen suchen, und höchstens auf 
die baldige sozialdemokratische Majorität vertrösten, die alles er­
tragene Unrecht wieder gut machen will. Die jetzige Regierung 
tritt dann bei einer Tasse Kaffee ganz gemüthlich ihre Herrschaft, 
Militär und Zeughäuser an die sozialdemokratische ab, um viel­
leicht, falls man sie in der neuen Regierung eines Amtes nicht für 
würdig fände, durch andere praktische Händearbeit ihr täglich 
Brod zu verdienen ! ?

W ir Anarchisten, wie auch unsere Chicagoer erwürgten B rüder 
es thaten, sehen jedoch in einer sozialwirtschaftlichen Umgestaltung 
nichts anderes, als die blutige Revolution, und dieselbe auf bestimmte 
Zeit und Tag festzusetzen, ist ebenso unmöglich, wie es undenkbar 
ist, dass sie als entscheidend ausbricht, ohne nicht vorher mehr 
oder weniger kleinere oder grössere Revolten und Einzelkämpfe 
durchgemacht zu haben. In diesem Bewusstsein haben auch unsere 
amerikanischen Opfer mit keiner Ader gezuckt, da es galt, als 
Avantgarde in dem Kriege der Armen gegen die Reichen ihr Alles, 
ja  ihr Leben zu opfern. Aber uns, den Ueberlebenden, haben sie 
die Mahnung hinterlassen, ohne Schonung und ohne Furcht an dem 
Befreiungswerke der unterdrückten, darbenden Menschheit weiter 
zu arbeiten, bis wir endlich neu belebt die W orte des Dichters aus- 
rufen können:

W ahrheit, du hast gesieg t!

D a  w ir  a n n e h m e n , dass w o h l a lle  u n se re  L ese r m it s p a n n e n ­
d e m  In te re s s e  d ie  g e g e n w ä r tig e n  V o rg ä n g e  in  d e r  soz.-dem . P a r te i  
D e u tsc h la n d s  v e rfo lg e n , so  h a lte n  w ir  es fü r  a n g em e ssen , d ie  von  
d e r  B e r lin e r  O p p o s it io n  n a c h  d em  P a r te i ta g  e rla ssen e  D e n k s c h r i f t  
a n  d ie se r  S te lle  z u r  K e n n tn is s  zu  b r in g e n . D iese lbe  l a u t e t : 

S o z i a l d e m o k r a t e n !
D er E rfu rte r Parte itag  hat gesprochen; sein Sprach kam  uns n ich t un ­

erw artet. W enn man in den letzten W ochen die E ntrüstungskundgebungen 
gegen die O pposition aufm erksam verfolgte, wusste man genau, was die G locke 
geschlagen hatte. D as Seil war schon gedreht, und es fehlten n ur die folg-
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D ie A u to n o m ie

samen, an „D iszip lin"  gew öhnten R ich ter und H enker, um  den S p ruch zu 
fällen und  die H in rich tung  zu  vollziehen. U nd so  waren die Sendboten aus 
allen  Theilen des R eiches auf das zu hetzende W ild  abgerichtet, dass sie, 
trotzdem  die A tten tä te r noch vor Fällung des „gnädigen"  U rtheils diesem, 
an  die m ittelalterlichen Inquisitionseinrichtungen erinnernden K etzergerichte 
voll V erachtung den Rücken wandten, das N achrichteram t übten und L eute, 
die gar n icht m ehr der P arte i angehörten, ausstiessen.
    D ie S taatsanw altschaft der soz.-dem. P arte i batte das M aterial sorgsam  
v o rb e re ite t; ab und zu ha tte  sie des G uten zu viel gethan. So z. B. war in 
B erlin  vor dem P arte itag  n ich t gesagt worden, „insbesondere seien die P a rte i­
gelder durch den P arte i Vorstand nach G unst an Schm arotzer und Schweif- 
wedler gew ährt" , sondern „es gäbe Schleppenträger, die gar n ich t w issen, wie 
hoch sie sich heranschm arotzen sollen, die schon glauben, ih r Magen wird ge­
füllt, wenn sie blos einem Reichetagsabgeordneten die H and drücken können" . 
M erk t Ih r  den U nterschied, der zwischen der wirklich gemachten und  der in 
der A nklageschrift künstlich aufgeputzten A eusserung besteht ?

U nd w eiter: In  dem viel erw ähnten ersten  F lugblatte der Opposition 
war ganz im Allgem einen ausgesprochen worden, dass M ajoritätsbeschlüsse 
fast im mer m it R ücksicht auf andere P arte ien  und Gesellschaftsklassen zu 
Stande kämen, was schon aus der Z usam m ensetzung der W ählerm assen  sich 
ergebe —  was m acht die A nklageschrift des P a rte i Vorstandes daraus ? Ge­
schwindigkeit is t keine H exerei. G la tt und frisch steh t d a : M ajoritätsbe­
schlüsse in der F r a k t i o n  u. s. w. Man sieht, eine ganz allgem eine A n ­
sicht über Ström ungen in der P a rte i wird w i l l k ü r l i c h  auf die F rak tion  
im R eichstage zusam m engedrängt. „ In  der E ile " , sag te  H e rr A uer in E rfu rt, 
wären diese Schnitzer unterlaufen . In  der E ile, H e rr A uer, pflegt man etwas 
wegzulassen, aber nichts hinzuzusetzen. W ahrlich , der selige Bellachini hä tte  
von diesen H erren  etwas lernen k ö n n e n !

U nd  der P honograph  w irkte; nicht e i n  D elegirter wollte nach H ause 
kom m en, ohne sein Sprüchlein gegen die O pposition fein säuberlich hergesagt 
zu haben.

D ie K äm pfer gegen die U eberm acht der Bourgeoisie, die Helden, die 
sich anschicken, eine W e lt zu erobern, zeigten sich so zart besaitet, so fein­
fühlend, dass sie über jedes, ein wenig kräftiges W ort, das in den V ersam m ­
lungen vorher gefallen war, Z e te r und M ordio schrien. D ie alten Schlau­
m eier ! D ie abgehärteten P arteiführer gaben sich den A nschein, als wenn sie 
w ährend ihres W irkens in der P a rte i noch niem als ein W ässerchen g e trü b t 
hätten, als wenn sie bisher jedes ih rer W orte  au f die Goldwaage gelegt hätten . 
H e rr F rohm e wusste wohl n icht m ehr, dass er die H erren  L iebknecht und 
Bebel in der niederträchtigsten W eise beschuldigt hatte , Subventionen von 
Sonnem ann erhalten zu h ab en ; eine A rb e it der V erdächtigung, die er nach 
Ja h re n  gegen den jetzigen A bgeordneten Schippel noch fortsetzte.

H errn  L iebknecht war es wohl ganz entfallen, dass er im vorigen Jah re  
von zweifelhaften E lem enten geschrieben hatte, die in der „V o lkstribüne" ih r 
W esen  trieben ?

F e rn e r : E rinnerte  sich jener Mann n ich t mehr, dass er von der „S ächs. 
A rbeiterzeitung"  behauptet hatte , sie segele un ter sozialdem okratischer 
Flagge, um  der Bourgeois- und Polizeipresse M aterial z ur V erächtlichm achung 
der Sozialdem okratie zu liefern ?

H a tte  H err Bebel n icht einen s a c h l i c h  gehaltenen A rtike l des D r. W ille  
über die Schäden in der P arte i, der ohne jede  persönliche Spitze war, sofort 
als „bubenhafte Kampfes weise"  bezeichnet ?

Doch bleiben wir in der G egenwart! W as waren wohl alle M orithaten  
d er Opposition gegenüber der B ehaup tung F ischers vom Parteivorstand, ge­
m acht auf dem T ribunal zu E r f u r t : „ Ic h  sage n icht, die ganze Opposition ist 
Polizeimache, aber es giebt eine R eihe unsauberer, charakterloser E lem ente 
darunter, die aus der P arte i ausgeschlossen werden m üssen" .

W ir  drücken Ihnen  die H and , H e rr F ischer; Sie sind ein edler M ensch! 
n ich t die g a n z e  Opposition halten  Sie für Polizeim ache.

W ir fragen gegenüber den Splitterrichtereien der letzten Z eit jeden U n ­
befangenen : I s t  eine solche Aeusserung ein V erleum dungssplitter oder ein 
V erleum dungsbalken ?

N un  zu einer allerdings etwas feiner gedrechselten A eusserung Bebels! 
In  der s a c h l i c h e n  Polem ik m it V ollm ar über die T aktik  der P arte i 
führte Bebel in E rfu rt a u s : „W enn  Jem and die F üh lung  m it den Massen 
verliert, so ist solche Sinnesänderung (vom R adikalism us und O ptim ism us) 
leicht möglich, und wenn Jem and  in angenehm en w irtsch a ftlich en  V erh ä lt­
nissen lebt, so is t er wohl dem G edanken zugäng lich : Langsam , es eilt n icht. 
D e r  S a t t e  h a t  e b e n  Z e i t . "

H ätte  ein Oppositioneller ergebenst zu behaupten gewagt, die T ak tik  
A ugust B ebel’s werde von seinem gesättigten M agen d ik t ir t:  W ir  fragen wie­
der, wäre das eine durch nichts g u t zu m achende V erleum dung gewesen oder 
n icht ?

J a  Bauer, das ist ganz was A nderes. W as A ugust Bebel gestatte t ist, 
d a rf doch nicht jedem  gewöhnlichen Sozialdemokraten erlaubt sein !

A ber abgesehen davon, erklärte ja  der O berstaatsanw alt A uer vor ver­
sam m eltem  K riegsvolk, dass das E inverständniss m it den im erw ähnten O p­
positionsflugblatt niedergelegten A nschauungen vollkommen genüge, um einen 
derartigen M issethäter ausserhalb der P arte i zu stellen.

W ar es denn nicht H err Bebel, der je tz t selbst so kräftig  in das V er- 
n ichtungshorn  blies, welcher sich im Jah re  1885 zum V ertheid iger der G e­
nossen in F ran k fu rt a. M. aufwarf, die in scharfen, das jetzige F lugblatt 
überbietenden A usdrücken die F rak tion  abkanzelten? A llerdings, das war ja  
d a m a ls ; dam als wagte H e rr A uer noch nicht, eine so prächtige A nklagerede 
gegen die Parteibösew ichter zu halten.

Gewiss, wir haben seit der A ufhebung des Sozialistengesetzes in der 
Parteientw ickelung herrliche F o rtsch ritte  gemacht.

D ie  H e r r e n  v o m  P a r t e i v o r s t a n d e  m ö g e n  s i c h  d r e h e n  u n d  
w e n d e n ,  wie  s i e  w o l l e n ;  s i e  w e r d e n  n i c h t  d i e  T h a t s a c h e  v e r d u n ­
k e l n  k ö n n e n ,  d a s s  s i e  M ä n n e r ,  d i e  a u f  d e m  B o d e n  d e s  P r o ­
g r a m m s  s t a n d e n ,  w e g e n  a b w e i c h e n d e r  A n s i c h t e n  a n k l a g e n  u n d  
v e r u r t h e i l e n  l i e s s e n .

D er P arte i Vorstand hat som it seine U nfäh igkeit bewiesen, alle S chät­
z u n g e n  des kämpfenden P ro le taria ts  zu einer grossen P arte i zusam m enzu- 
fassen. U n te r dem E indruck  dieser Thatsache erklärten daher die opposi­

tionell gesinnten G enossen B erlins in einer öflentlichen Versam m lung in de 
Ressource, dass sie v o n  n u n  a n  n i c h t  m e h r  i n n e r h a l b  d e r 
e n g e n  G r e n z e n  d e r  b i s h e r i g e n  O r g a n i s a t i o n  die Propa- 
ganda ih rer sozialistischen A nsich ten  betreiben könnten.

Sie verweigerten einem derartig  d ik tatorisch  gesinnten Parteivorstande 
den G ehorsam . Sie waren überdies der A nsicht, dass der übermächtige 
Z en tra lapparat der P arte i, nämlich der Parte ivorstand , lähm end auf die selb­
ständige Bewegung der fortgeschrittenen proletarischen Schichten einwirkt, 
indem  er ihnen einseitig dieselbe M arschroute wie den zurückgebliebenen Ele­
m enten der P a rte i vorschreibt. D as R echt des Parteivorstandes, die H altung 
der Presse zu kontrolliren, m acht ihn zu einer w ahren Zensurbehörde, die er 
leicht in der H and  hat, der P resse den freien A them  zu nehm en und sie in 
eine enge, vom Parteivorstand genau bestim m te Schablone zu zwängen !

W ir  fordern daher im In teresse der E ntw ickelung des sozialistischen 
und proletarischen G edankens die volle U nabhängigkeit der Presse. Den Ge­
nossen in den einzelnen O rten stehen selbst M ittel genug zur V erfügung, um 
eine etwa nothwendige K ontrolle über die P resse zu üben.

W ir  oppositionell gesinnte Sozialisten wollen das ganze P ro letaria t zu 
einer Schlachtreihe gegenüber der Bourgeoisie v e re in igen ; jedoch bekämpfen 
wir jede e r z w u n g e n e  Z entralisation , welche die freie, eigene Bewegung 
bestim m ter A rbeiterschichten lähm t. D er O rganisations-K örper der politisch 
und  w irthschaftlich organisirten A rbeiter m uss unserer A nsich t nach nicht 
n u r gross und um fangreich sein, er m uss auch über starke selbstthätige Glie­
der verfügen; auf d e r e n  E ntw ickelung wollen wir besonders hinwirken.

In  unserer Zeit, wo der A rbeiter T ag aus, Tag; ein von einer K aserne in 
die andere wandert, — von der M iethskaserne in die A rbeitskaserne —  erhält 
sein ganzes Leben einen einseitigen, kasernenartigen Z uschn itt, der seine In ­
dividualität m ehr und m ehr verküm m ert. E r  trocknet gleichsam aus und ver­
liert die Fähigkeit, neuen E indrücken kritisch  gegenüberzutreten. D er In- 
dividualisirung des A rbeiters legen wir oppositionelle Sozialisten einen grossen 
W e rth  bei. W ir  wollen den H orizont des A rbeiters durch rege D iskussionen 
über alle öffentlichen F ragen stetig  erweitern. W ir  wollen ihm  nicht sofort 
diese oder jene  allein selig machende U eberzeugung aufzwingen, sondern wir 
wollen ihn  vor allem anregen, aus D iskussionen heraus sich seine eigene M ei­
nung zu bilden.

D ie K lärung  der proletarischen und sozialistischen Ideen  liegt uns am 
H erzen.

U nser S tandpunkt zu r sozialistischen T ak tik  is t d iese r: W ir  setzen vor­
aus, dass, je  weiter sich die bürgerliche Gesellschaft entw ickelt, sich desto 
m ehr die K lassenunterschiede zwischen A usbeutern  und A usgebeuteten er­
weitern, und um so heftiger der K lassenkam pf entbrennt. J e  entwickelter 
nun die Individualitä t des A rbeiters ist, um so m achtvoller tr it t  er äusseren, 
seine E x istenz  schädigenden Einw irkungen entgegen, —  kurz, desto revolu­
tionärer ist er. In  der sozialistischen T aktik  muss deutlich jene Tendenz nach 
V e r s t ä r k u n g  der K lassenunterschiede zum  A usdruck kommen. D er 
Boden der U nterhandlungen m it der Bourgeoisie wird immer m ehr verschwin­
den, und das P roletariat wird im wachsenden Maasse gedrängt werden, eine 
reine abwehrende Politik  gegenüber der Bourgeoisie einzuschlagen. V on 
einem neuen K urse  wird daher für uns innerhalb des K lassenstaates nie die 
Rede sein können.

Die positive M itarbeit an der Gesetzgebung wird einfach zu einer U n­
m öglichkeit werden. U nbeschadet dieser unserer A uflassung über die Taktik 
der Parte i werden wir jedoch andere A nschauungen über diese n icht durch 
M ajoritätsbeschlüsse vergewaltigen.

W ir  sind für einen vollkommen freien A ustausch der M einungen. U nd 
da wir denselben in der bisherigen Parteiorganisation nicht m ehr finden, da 
der A usschluss aus der Partei dräuend über jedem  s e lb s td e n k e n d e n  Sozialisten 
schwebt, —  ganz gleich, welcher R ichtung er auch angehöre —  deshalb wir­
ken wir ausserhalb des engen R ahm ens der Parteiorganisation . W i r  s i n d  
S o z i a l i s t e n  u n d  s t e h e n  a u f  d e m  B o d e n  d e s  K l a s s e n ­
k a m p f e s .  Aber da die D ik ta tu r des jetzigen P arte i V orstandes jedes selb­
ständige D enken erstickt, und da die O rganisationsform  der heutigen Partei 
die freie Bewegung der proletarischen G esellschaftsklassen einschränkt, for­
dern wir die Genossen, die n icht m it dem Parteivorstande und seiner Taktik 
einverstanden sind und eine freie A usgestaltung der O rganisation anstreben, 
auf, gemeinsam m it uns einen V e r e i n  u n a b h ä n g i g e r  S o z i a l i s t e n  zu 
bilden.

A ufgabe dieses Vereins wird es sein, weiter für die P ropaganda unserer 
A nsichten  zu wirken, die nu r e i n e n  Zweck kennen w ird :

D ie  B efreiung  des P roletariats  aus den F esseln  der K necht­
schaft . D ie   S ie b e n e r - K ommission.

Wenn die in diesem Schriftstück niedergelegten G ru n d sä tz e  
der vollkommen freie Meinungsaustausch, die Individualisirung des 
Arbeiters, das Beiseitelassen eines Programms, als was wir die 
„alleinseligmachende Ueberzeugung" annehmen, und die F ö d e ra tio n
— denn nur diese können wir als Gegensatz zu der e r z w u n g e ­
n e n  Zentralisation, weil jede Zentralisation auf Autorität und folg* 
lieh auf Zwang beruht, betrachten — als Organisationsform streng 
und konsequent durchgeführt werden, so dürfen wir, in E rw ä g u n g  
der politischen Verhältnisse in Deutschland, vorläufig zufrieden  
sein. Was d en  Leuten etwa von Parlamentarismus, P e rso n e n k u l­
tus u. s. w. jetzt noch anhaftet, werden sie durch den freien Mei­
nungsaustausch, wenn unsere engeren Genossen eine rege T h ä tig k e it  
entfalten — und ihnen muss doch jedenfalls auch R e d e fre ih e it ge- 
stattet werden — allmälig verlieren; man kann übrigens auch gar 
nicht erwarten, dass ein Arbeiter, der jahrelang Mitglied der „stram­
men" soz.-dem. Partei war, in einem Tage überzeugter Anarchist 
wird.

Anarchistische Moral.
H eft 6 der anarchistisch-kom m unistischen B ibliothek ist soeben erschie­

nen. Bestellungen sende man gefl. an R. G underson, 98 W ardour Street, 
Oxford Street.
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H u n g e r !

Ein schrecklicher Vorbote der kommenden sozialen Revolution 
durchzieht die Welt. Der Hunger hat sein Einzug gehalten. Brod! 
Brod! so ertönt der R uf der ausgehungerten Proletarier. Wie eine 
Todesglocke gällt er den Ausbeutern in die Ohren. Wie von einem 
Erdbeben wird das alte morsche Gebäude, Weltordnung genannt, 
von diesem Schrei erschüttert. Schon wankt es an allen Ecken und 
Enden, nur noch von einer Stütze, der herrschenden Gewalt, ge­
halten. Doch auch diese Stütze ist schon so verfault, dass nur ein 
kleiner Ruck nöthig ist, um es zusammenzustürtzen. Mit jähen 
Schritten geht die kapitalistische Gesellschaft ihrem Ende entgegen, 
mit einem gewaltigen Krach wird sie zusammenbrechen. Aufge­
baut auf ein Jahrtausende altes Fundament, auf das persönliche 
Eigenthum, auf die Ausbeutung der Menschen durch den Menschen, 
iteht dieses Gebäude zum Einfallen bereit.

Die Zuhälter und Vertheidiger dieser Gesellschaft, welche 
fühlen, dass sie, wie im vorigen Jahrhundert, die französische Ari­
stokratie, auf einem Vulkan stehen, welcher jeden Augenblick sein 
Lava ausspeien und sie vernichten kann, tanzen unbekümmert um 
dies alles den Tanz ums goldene Kalb weiter. N ur Wenige sind 
da, die den Hungerschrei des Volkes beachten und zu helfen suchen. 
Wie die Ausbeuter und Tyrannen im Allgemeinen den geringsten 
Forderungen des Arbeiters gerecht werden, davon geben uns die 
Einkerkerungen und Hinrichtungen der letzten Jahre vollkommen 
Aufschluss.

Und was antwortete das hungernde Proletariat, was antwor­
teten die sogenannten Volksführer zu diesen Skandalen ? In  einem 
Worte ist es gesagt: N ichts!

Das Volk hat gesprochen, sagte man in Deutschland im Jahre 
1889, als dasselbe ungefähr ein und eine halbe Million Stimmen 
für die Sozialdemokraten abgegeben hatte. Das Volk hatte auch 
gesprochen, es hatte seiner Unzufriedenheit in den Stimmzetteln 
Ausdruck gegeben, leider jedoch ohne Erfolg. Aber war es denn 
anders zu erwarten? Glaubten die, welche dem Volke von Ab­
schaffung der Kornzölle, von Arbeiterschutz etc. sprachen, glaubten 
sie, frage ich, selbst an die Erfüllung dieser (frommen) Wünsche? 
Nein und tausendmal nein. Die heutige Gesellschaft lässt das, was 
sie einmal mit ihren Polipen Armen gefasst hat, nicht wieder los 
oder man muss es ihr mit Gewalt abnehmen. Aber, frage ich, was 
ist es denn, wenn man dem Volke Versprechungen macht, die man 
nie erfüllen kann? Indem ich diese Frage beantworte, sage ich, wie 
Liebknecht auf dem Brüsseler Kongress gegen Nieuwenhuis gegen­
über sag te : Das sind jämmerliche Phrasen. Doch damit ist es noch 
nicht genug ; um sich sehr gelinde auszudrücken, könnte man auch 
sagen, dass es schlecht ist, die Leiden des Volkes auf solche Art 
zum grossen Gaudium der Kapitalisten zu verlängern.

H unger! ruft das Kind seiner M utter, seinem von der Aus­
beutungsstätte zurückkehrenden Vater zu. H unger ! seufzt der Ar­
beiter und die Arbeiterin, wenn sie im Schweisse ihres Angesichtes 
die Reichthümer der Kapitalisten, Krautjunker und sonstigen Aus­
beutergesindels vermehren helfen. Den Hunger kann man den 
Arbeitslosen vom Gesichte lesen, wenn er von Arbeitsstätte zu* Ar­
beitsstätte schleicht, um mit flehenden Blicken um Arbeit zu bitten. 
Hunger und H unger, das ist die ewige Parole.

Aber sagt doch, ihr Eltern, ihr Arbeiter und Arbeiterinnen, ihr 
Arbeitslosen, ihr Ausgebeuteten im Allgemeinen, schwellt euch die 
Zornesader nicht, wenn ihr mit leerem Magen den gefüllten Ma­
gazinen entlang schreitet; fühlt ihr nicht so etwas in euch, das 
euch zuzurufen schein t: An diesem Allem habe ich von Rechtwegen 
Theil, das Alles gehört der Gesammtheit, man hat es uns gestohlen; 
und fühlt ihr nicht den Wunsch in euch aufsteigen : Von diesen 
angesammelten Gegenständen geniessen zu können ? Ja, ich weiss 
aus Erfahrung, dass dem so ist. Dennoch aber richtet sich euer 
Streben nicht darauf, die Räuber zu enteignen und alle vorhandenen 
Reichthümer der Gesammtheit zurückzugeben.

Ihr vereinigt euch zum Zwecke eine Lohnerhöhung zu erhalten. 
Wohl! hat es euch geholfen? Seit Jahren habt ihr euch nun schon 
Mühe gegeben, trotz aller Verfolgung von seiten der Polizei, von 
seiten der Kapitalisten, auf solche Art und Weise euere Lage zu 
verbessern, mit einer Ausdauer, die fürwahr einer besseren Sache 
würdig wäre. Was habt ihr erreicht ? Habt ihr dadurch auch nur 
eine Minute wirklich ohne Sorgen gelebt? Nein, werdet ihr ant­
worten Aber ist es denn auch möglich, durch Vereinigung gegen­
über dem Kapital auf g e s e t z l i c h e m  l o y a l e m  Wege, durch 
Streiks und Boycotts etwas zu erreichen ? Habt ihr denn das Ge- 
heimniss des ehernen Lohngesetzes noch nicht erkannt?

Die sog. Arbeiterführer suchen wohl dem Arbeiter seine Lage 
klar zu machen, aber sie verwehren ihm das Eigenthum anzutasten, 
flössen ihm so Respekt ein vor derselben Institution, welche die 
Wurzel alles Uebels bildet; wie sie ihm auch abrathen, Gewalt­
mittel anzuwenden, irgend etwas zu erreichen ; sie thun, als ob die 
Eigenthumsbestie ein ganz gemüthliches Thierchen wäre, das man 
mit Schmeicheln und Drohen bessern kann ; wer aber dieses glaubt, 
der ist sehr auf dem Holzwege. Diese Bestie muss nicht allein 
geschlagen, sondern vernichtet werden, um ihrer los zu werden,

und gerade dieses habt ihr Arbeiter bis jetzt vor lauter Gewerk- 
schaftlerei vergessen.

Ih r schliesst euch ferner in politischen Vereinigungen zusam­
men zu dem Zwecke, euch politische Rechte zu erwerben. Aber 
meint ihr denn, dass der vielköpfige Drache Staat euch auch nur 
eine politische Freiheit giebt, die ihm nur im Geringsten schadet? 
H at man jemals gehört, dass auch nur die geringste Freiheit auf 
gemüthlichem Wege erreicht worden ist? Und warum wollt ihr denn 
politische Freiheit? Bei aller politischen Freiheit, und möge die­
selbe noch so ausgebreitet sein, wird man sehen, dass der Kapita­
list noch immer die Hand auf sein vermeintliches Eigenthum legt.

In den politischen Freiheitsstaaten wie England, Amerika, 
Frankreich und die Schweiz, sehen wir den Hunger in denselben 
Formen, wenn nicht noch schlimmer (!) auftreten wie in Deutsch- 
land, Oesterreich u. s. w.

Werdet ihr, dies einsehend, noch immer den alten Gewerk­
schafts- und Politikdusel beibehalten? W ollt ihr noch immer eure 
ganze Kraft, eure ganze Energie für eine Illusion vergeuden, für 
die Verbesserung eurer Lage in unserer heutigen Gesellschaft? 
Merkt ihr noch nicht bald, dass man euch damit nur die Mütze 
tiefer in die Augen zu drücken sucht ? Merkt ihr es, wohlan denn, 
so helft uns die Revolution beschleunigen, welche die alte H unger­
gesellschaft wegräumen wird und euch dafür in ein Paradies, in 
die Anarchie hineinführen wird.

L a m b e r t .

„Geistige W affen" .
Berlin, 6. November 1891.

M it welchen Mitteln der „Vorwärts" resp. die Parteileitung 
kämpft gegen Alles, was sich ihr in den Weg stellt, konnte man 
wieder aus der Freitagsnummer vom 6. November ersehen. Carl 
Schneidt, zur Zeit Redakteur des „Spottvogel" , hatte in sehr tref­
fender Weise den Erfurter Kongress der sozialdemokratischen Re­
gierungspartei kritisirt, darüber natürlich furchtbares Geschimpfe 
bei allen Fraktionsmenschen. Um nun verschiedene Gemeinheiten 
aufzudecken, hatte Carl Schneidt eine öffentliche Volksversammlung 
einberufen. Trotzdem diese Versammlung schon lange Zeit vorher 
angesagt war, hatte der „Vorwärts" nichts davon erwähnt; aber 
am Tage der Versammlung rückte er mit einem Artikel gegen den 
p.p. Schneidt heraus, der alle Dummheiten, die bisher von Seiten 
Liebknecht’s gemacht worden sind, unbedingt in den Schatten stellt.

Unter der Spitzmarke: Wie Carl Schneidt aus Deutschland 
„flüchtete" , lässt der „Vorwärts"  den Blaufärber, „gewesenen" 
Polizeispitzel Wichmann — d e r s e l b e  oder ein anderer Polizei­
bandit muss wohl Herrn Liebknecht, Chefredakteur des „Rückwärts" , 
m itgetheilt haben, dass er nicht mehr Polizeispitzel ist — schreiben, 
wie derselbe mit Hasselmann durch seine (W ichmann’s) Hilfe aus 
Deutschland entkam. Zum Dank für diese Bemühungen haben 
Hasselmann und Schneidt ihn (Wichmann) bei den auswärtigen 
Anarchisten empfohlen und so sei es erklärlich, dass die politische 
Polizei über die Vorgänge im anarchistischen Lager vollständig 
unterrichtet war. Folgende „tiefsinnige"  Bemerkung knüpft Herr 
Liebknecht daran:

„Der Agent der Polizei bei den anarchistischen Gruppen des 
Auslandes durch Hasselmann und Schneidt waren empfohlen — das 
war also der wirkliche Erfolg jener von Hasselmann in unsere Par­
tei getragenen Opposition. Wahrlich reizende „T haten" das, wie 
sie uns durch Wichmann enthüllt werden. Und dieser Schneidt, 
den ein W i c h m a n n  übertölpelte und der sich von dieser K r e a ­
t u r  d e s  P o l i z e i k o m m i s s ä r s  E n g e l  ins Ausland foppen 
liess, um dort zum unbewussten W e r k z e u g  d e r  P o l i z e i  und 
zum V e r r ä t h e r  an d e n  e i g e n e n  G e s i n n u n g s g e n o s s e n  
gebraucht zu werden, der will jetzt Berliner Arbeitern die „Bedeu­
tung der Opposition für das Staats- und Parteileben" klar machen ! 
Ist denn die Scham wirklich zu den Hunden entflohen ?! —"

Welche Logik ! Man weiss wirklich nicht, ob man es noch 
mit einem Menschen zu thun hat, der seine Sinne besitzt ? Es ist 
wirklich die höchste Zeit, dass Herr Hirsch aus Frankreich kommt 
und die Redaktion des sozialdemokratischen Regierungsanzeigers 
übernimmt, damit derselbe nicht um allen Kredit kom m t! Also — 
natürlich angenommen, dass alles, was der P o l i z e i s p i t z e l  
Wichmann schreibt, die Wahrheit ist — weil Schneidt den S c h u r ­
k e n  Wichmann für einen ehrlichen Menschen hielt und ihn anar­
chistischen Genossen empfahl, darum hat er nach Ansicht des „Vor­
wärts"  kein Recht, vor Berliner Arbeitern zu sprechen. Doch wer 
bürgt dafür, dass der S c h u f t  Wichmann die Wahrheit geschrie­
ben ? Ist etwa H err Liebknecht oder die Parteileitung davon unter­
richtet, dass diese „ K r e a t u r  d e s  P o l i z e i k o m m i s s ä r s  
E n g e l " die W ahrheit geschrieben hat?  Wenn ja, dann müisen 
sie (Liebknecht, Bebel, Auer und Konsorten) mit der Polizei unter 
einer Decke stecken. Is t das nicht der Fall, dann sind die Herren 
wohl ü b e r z e u g t ,  dass der P o l i z e i s p i t z e l  W ichm ann die 
W ahrheit geschrieben? Eins ist nur möglich! Ich will das Letztere 
annehmen, trotzdem mir das Erste wahrscheinlicher ist. Nun frage 
ich die H erren : Habt Ih r nicht selber von der Tribüne des Reichs­
tages erklärt, — nicht einmal, sondern zehnm al —  auf die Zuträger
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der Polizei, auf die Spitzel, Agents provocateurs etc., resp. deren 
Aussagen legen w i r  k e i n  Gewicht, weil dieselben verpflichtet 
sind, irgend etwas zu berichten, weil sie sonst brodlos würden? 
Sind Euch die Thaten der Schröder, Wohlgemuth, Haupt, Krü­
ger u. s. w. aus dem Gedächtniss entschwunden ? Wie oft haben 
die Arbeiter bei Geheimbundprozessen erklärt, wir wollen die 
„glaubwürdigen" Personen der Polizeikommissäre wissen, wir glau­
ben an deren Mittheilungen nicht. H at der „Vorwärts" nicht oft 
erklärt, dass die Spitzel Unwahrheiten mittheilen müssen und jetzt 
muthet man den Arbeitern zu, sie sollen die Mittheilungen des 
P o l i z e i s c h u f t e s  Wichmann Glauben schenken. Und warum? 
Nun, die Herren scheinen Angst zu haben, es geht mit ihrer Herr­
lichkeit bald zu Ende. Dass der p.p. Schneidt den — Wichmann 
für ehrlich hielt, ist ein Grund, um ihn (Schneidt) mundtodt zu 
machen. Arbeiter, die Ihr in Berlin thätig gewesen seid, habt Ihr 
nicht auch manchen Schuft für einen ehrlichen Menschen gehalten ? 
Die Parteileitung hatte ja nie zu befurchten, dass sie einen Schuft 
für einen ehrlichen Menschen halten konnte, sie hatte ja  die „eiserne 
Maske" . Können Schneidt und Hasselmann etwas dafür, dass sie 
einen derartigen Apparat nicht besassen ? Das wagt ein Blatt, wel­
ches für Freiheit, W ahrheit und Recht eintreten und mit geistigen 
Waffen bekämpft, sein will, seinen Lesern za bieten, und ihr Arbeiter 
schämt Euch nicht, dasselbe als euer Organ zu betrachten? Jag t 
diese Gesellschaft fort von den Futterkrippen, an denen sie sich 
mit aller Macht anklam m ern; zeigt, dass Ihr Männer se id !

H. R.

Das V aterlan d !
W enn je  ein scheussliches Ungethüm mit Unheil und Grausen 

die W elt erfüllt, wenn je ein Riesendrache Millionen von Opfern 
unerbittlich verschlungen, je  eine Bestie im Schoosse der zivilisir- 
ten W elt ihr Bürgerrecht gefunden, so ist es der greuliche Lind­
wurm „das Vaterland" .

Wenn Konsule, Prinzen, Könige und Kaiserlinge ihre vater­
ländischen Schnurpfeifereien bis zum Ekelerregen treiben, so ist es 
leicht begreiflich, denn diese betrachten ihr Geburtsland als ihr 
Eigenthum, und die Menschen, die auf dem betreffenden Lande 
Wonnen, als ihre Sklaven ; letztere haben ihre mannigfaltigen T ri­
bute zu entrichten, damit die Vertreter des Vaterlandes nach W ill­
kür und Laune schalten und walten können.

W enn man aber aus der Mitte der Sklavenhorden grellauf- 
schreiende Stimmen vernimmt, welche dem „Vaterlande" freude- 
selig zujauchzen, wenn die geknechteten Schaaren ihr Unterworfen­
fein als rechtmässig bestätigen, den Tyrannen in seinen Raub- und 
Mordprojekten unterstützen und bereit sind, ihr Leben zu opfern, 
oder ihre Schicksalsgenossen anderer Länder niederzumetzeln, dann 
blutet das Herz jedes freigesinnten Menschen.

Jeder Mensch, der vom Rechtsgefühl durchdrungen und der 
nur die geringste Fähigkeit zum Denken besitzt, stellt sich die ein­
fache, aber auch gleichzeitig so wichtige F rag e : Haben wir ein 
Vaterland ? ? ? Und ohne langes Bedenken, Grübeln und Forschen 
bringt ihm die Vernunft die klare Beweisführung, dass wir Leib­
eigenen kein Vaterland haben, weil wir zu den Besitzlosen und 
Enterbten zählen.

Vor unserer Geburt hat schon der Fürst unser Vaterlandsantheil 
g e rau b t; ehe wir noch das Licht der Sonne erblickten, waren wir 
schon enterbt, und weil uns ein Tyrann das volle Leben abgespro­
chen, müssen wir mühselig und qualvoll vor Entbehrung darben 
und im finstern Elende untergehen.

Und nachdem man uns so schändlich verhöhnt, indem man 
uns swingt, solche Schmach zu erdulden, setzt man der Iron ie die 
Schandkrone auf, und man wagt es, vaterländische Pflichten uns 
aufzubürden. Man erlaubt sich diese Frechheit, weil man sich der 
Unwissenheit der Massen selbstbewusst füh lt; man ist davon über­
zeugt, wenn es einem Vollblutschurken gelingen wird, einen Nachbar­
krieg vom Zaune zu reissen, um irgend eines despotischen Sklaven­
halters Blutgier zu stillen, dass das Volk blindlings zu den Mord­
waffen greifen wird, wenn man es m it einem vaterländischen Weihrauch 
berauscht.

M it dem W ort „Vaterland" wird ein skandalöser Betrug ge­
trieben. Niemals schützte das Vaterland die Rechte des Volkes, 
wohl aber hat das Volk die Rechte des Vaterlandes, welche in 
einigen Vampyren personiflzirt sind, zu schützen. Nach Beendigung 
eines Krieges sind die siegreichen Kämpfer in derselben verzwei­
felten Lage, als die Besiegten, und während den Gefechten düngen 
die Kriegessklaven mit ihren Leichen die Schlachtfelder, damit den 
Mordmeistern hohe Aemter und Denkmäler werden. Und dann 
s pricht man uns noch von der Vaterlandsliebe, ja  sogar von der 
Liebe eines Landesvaters?

W ir Kinder des 19. Jahrhunderts kennen kein umgrenztes 
V a te r la n d ,  auch kein Unterschied zwischen Menschen verschiedener 
Zonen. Hoch auf den Zinnen der Freiheitsburg flattert das Banner 
der vereinigten Völker, das in seinen weiten Falten das Heil der 
Menschheit und die Symbole des grossen Völkerbundes trägt.

Mögen die Tyrannen sich gegenseitig entleiben, mögen sie 
ih re  Mordwaffen für ihre eigene Ausrottung anwenden, uns wird

dadurch eine Arbeit erspart sein. Alsdann wird die Weltordnung 
nicht durch Blut- und Gewaltakte aufrecht erhalten werden, die 
rohe Gewalt wird der edeln Vernunft weichen — jedoch wird die 
Herrschaft der Tyrannei nur dann auf hören, wenn d a s  V o l k  
 sel b s t  von den Tyrannen jeder Schattirung sich befreien wird.

Aus Russland.

Man pflegt gewöhnlich zu sagen, dass das Landvolk das Eigen- 
thum der Grossbesitzer achtet; dies ist aber bei den gegenwärtigen 
russischen Bauern nicht mehr der Fall. Zum Beispiel: In einem 
Zeitraum von zehn Jahren wurden nur in der Provinz Nischny- 
Nowogorod 51,179 Bauern wegen Eigenthumsverletzung verknurrt. 
Ausserdem noch 7062 Personen wegen Beamtenverletzung, nebenbei 
13,168 wegen Ungehorsam gegen Regierungsbefehle und 377 wegen 
W iderstand oder g r o b e r  Beleidigung gegen höhere Staatsange­
stellte.

Diese Summen geben einen ziemlichen Begriff von dem herr- 
schenden revolutionären Geist der Russen.

Von den obersten Behörden in St. Petersburg wurde der Wink 
ertheilt, in Anbetracht der Hungersnoth — nur im äussersten Falle 
der Nothwendigkeit die Verbrecher zu verfolgen und zu bestrafen.

(„La Révolte" .)

Welche B luthunde die Romanoffs immer gewesen sind, dafür 
hatte Peter der „Grosse" einen vollgiltigen Beweis geliefert. Fried- 
rich II. war im Jahre 1738 von Voltaire aufgefordert worden, ihm 
zu seiner russischen Geschichte einen Lebensabriss Peters zu ver­
schaffen. D arauf schrieb der doch nichts weniger als milde Fried­
rich folgende Schilderung n ieder: „D er Czar hatte nicht den lei­
sesten Zug von Menschlichkeit,  Grossmuth und Tugend, war in 
der tiefsten Unwissenheit erzogen worden und handelte blos nach 
dem Antriebe seiner unordentlichen Leidenschaften."  Weiter er­
zählte Friedrich folgende Anekdote über P e te r : „Der Czar wollte 
einst dem preussischen Gesandten, Herrn von Prinz, einen beson- 
deren Beweis seiner Zufriedenheit geben ; in dieser Absicht ward 
ein prächtiges Fest veranstaltet Man trank dabei nach (damaliger) 
russischer Sitte Branntwein und zechte sich zum Thier herab. Der 
Czar wollte diesem Feste ein besonderes Relief geben und liese 
zwanzig Strelitzen aus den Gefängnissen zu Petersburg herbeiführen. 
So oft man ein grosses Glas leerte, schlug der Czar einem Stre­
litzen den K opf ab. Um dem Herrn von Prinz einen Beweis seiner  
besonderen Achtung zu geben, wollte dieser unmenschliche Fürst 
ihm, wie er sich ausdrückte, das Vergnügen verschaffen, seine Ge­
schicklichkeit ebenfalls an diesen Unglücklichen zu üben. Herr 
von Prinz lehnte die Ausübung dieses Vergnügens ab, was der Czar 
ihm sehr übel nahm." Q.

In  W ien  fand neulich eine V ersam m lung arbeitsloser Schuhm acher sta tt, 
in welcher trotz der A ndrohung der Polizei, dass jeder A rbeitslose, der bei 
der V ersam m lung ertappt wird, per Schub nach H ause gebracht werde, von 
ü b er 4000 A nwesenden über die H älfte Arbeitslose waren. Die parlam en­
tarischen Sozialisten haben sich schon lange bemüht, das V olk für ihre Ideen, 
nämlich für den Parlam entarism us zu gewinnen, da sie behaupten, dasselbe 
sei für eine Revolution noch n icht reif, je tz t m üssen sie aber zu ihrem E r­
staunen sehen und hören, dass dies doch bei ihm  der F all ist, indem in be­
sagter V ersam m lung die E rk lä ru n g  abgegeben wurde, lieber den entscheiden- 
den K am pf aufzunehm en, als noch weiter zu hungern, man werde sich weder 
vor B ajonetten noch Kanonen fürchten.

A us P ra g  wird dem „D aily  C hronicle" durch R euters Telegramm vom 
11. Nov. berichtet, dass daselbst fünf A narchisten und eine A narchistin  ver­
haftet worden sind, welche eine geheime Versammlung besucht hatten, in wel- 
cher die letztere eine aufreizende Rede gehalten haben soll.

Briefkasten.
P . S. in A . E s  ist uns am liebsten, wenn Sie eventuelle A enderungen 

selbst vornehm en. —  A . (Philadelphia). B rief erhalten. Sobald wir N ach­
richt von Belg, haben, wird A ntw ort folgen.

A uf W unsch  quittiren w ir: H . K . 5 M. —  R -d . 4 M . —  R. 1 fl. — 
U lrich 6s. 6d. — Fendale 1s. 8d. —  Rad. A rb .-B und  New Y ork für engl. 
Broschüren 4  D ollar. —  K illian  für deutsche Prop. 1 Doll. — H ärtner 3s.6d.

The Chicago Martyrs.
D ie un ter diesem Titel in englischer Sprache je tz t in vierter Auflage er­

schienene Broschüre ist zu 4d. per Exem plar durch uns zu beziehen.

Club ,,A utonom ie" ,
6, W indmill Street, Tottenham Court Road, W .

Sam stag den 14. N ovem ber: Grosses W einlesefest.
Sonntag den 15. November, 8½ U hr A b e n d s : Theater, K o n z ert u. Ball 

zu G unsten der italienischen Propaganda. Programm 6 Pence.
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London, W.


